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Lk 10,25-37

Josef Stampfl

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben, liebe Feriengäste,

weißes und rotes Kreuz, die Bergrettung und andere Hilfsorganisationen sind in diesen sommerlichen Wochen beinahe täglich im Einsatz. Gibt es bei uns oder in der weiten Welt ein größeres Unglück, so zeigen unsere Landsleute durchwegs spontane Hilfsbereitschaft.
Ein Beispiel für Hilfeleistung haben wir im heutigen Evangelium gehört. Immerhin wird gesagt, dass ein Mann überfallen wurde und halbtot liegen geblieben ist. Zwei Personen – ein Priester und ein Levit - sehen ihn, so wird berichtet, und sie gehen einfach vorbei, vermutlich um ihre Reinheitsvorschriften einzuhalten. Da kommt noch einer vorbei. Er wird als Außenseiter hingestellt, ein Mann aus Samarien. Der fragt nicht lang, sondern leistet erste Hilfe und sichert die weitere Versorgung.

Wer ist so mein Nächster? Jesu Antwort ist klar: „Der in eine aktuelle Not geratene Mitmensch“. Und wer erweist sich als Nächster? „Der, der barmherzig am Notleidenden handelt“. Jesus sprengt immer wieder mit seinen Aussagen oder Erzählungen manch gewohnte Sicht- und Verhaltensweise oder auch die gesellschaftlichen und öfters sogar die religiösen Erwartungen der Menschen. 
Der Gesetzeslehrer fragte: „Was muss ich tun, um das ewige Leben zu gewinnen?“. Es geht ihm um sich selbst. Er hat nur seine Rettung im Blick. Jesus geht zunächst auf ihn ein, führt ihn aber weiter zur neuen Erkenntnis im Sinne: „Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 25,40). 
Solche Beispielerzählungen sind für uns – auch wenn wir sie schon oft im Gottesdienst gehört haben – ein neuer Anstoß, aufmerksam zu werden, Hörende und Sehende zu sein für Menschen, die unter die Räuber fallen. Dabei denke ich sehr selten an Einbrecher und Diebe, eher an finanzielle Räuber im Wirtschaftssystem, bei gewissen Lobbys, an Ungerechtigkeiten im Sozialgefüge, an verspätete Auszahlungen oder längere Vorenthaltungen des Lohnes oder schlicht und einfach an zerbrochene Beziehungen, vereinsamte Menschen, vernachlässigte Kinder und Jugendliche oder unwillkommene Ausländer.
Wo, wann und wie lasse ich mich ganz persönlich gebrauchen, der oder die ich als Sonntagschrist/in gelten will, wenn ich konkret einer/m Notleidenden an der Haus-oder Widumstür begegne? 
So manchem Menschen bin ich in meinem Leben begegnet, der nicht allzu viel mit der Kirche am Hut hat, aber sofort im Samariterdienst des Alltags Einsatz leistet und ehrenamtlich in caritativen, sozialen Gruppen mitarbeitet.
Der Mann aus Samarien hat den unter die Räuber Gefallenen erstversorgt und dann an den Herbergswirt weitergegeben, wohl auch in kompetentere Hände. Er hat hingeschaut, nicht weggeschaut. Er ist stehengeblieben, nicht vorbeigegangen. Er hat keine Ausrede gesucht, hat aber den Mut, sich selber zu entlasten. Am nächsten Tag geht er seiner Arbeit nach, fragt aber später wiederum nach.
So hat der Mann aus Samarien ganz im Sinne von Meister Eckehard gehandelt, der sagte: „Die wichtigste Stunde ist immer die Gegenwart, der bedeutendste Mensch der, der dir gerade gegenübersteht, und das notwendigste Werk ist immer die Liebe“.

Ich wünsche uns, dass wir in der kommenden Woche dies erfahren dürfen. Einen Menschen, der in unsere Wunden Öl und Wein gießt, uns umsorgt, verbindet und pflegt und zugleich, dass auch wir bereit sind, Samariterdienste am Nächsten zu übernehmen. Die Rollen wechseln häufig. Amen.

